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Eltern sollten Leuchttürme sein
K I N D E R E R Z I E H U N G ( 2 ) : „Nur wenn Eltern wissen, was sie wollen, kann ihnen ihr Kind folgen.“ Interview mit Familientherapeut Jesper Juul / Von Stephanie Streif

Der dänische Familienthera-
peut Jesper Juul will Eltern
nicht erklären wie sie ihre
Kinder zu erziehen haben,

sondern Familien begleiten. Denn El-
tern und Kinder, so eine seiner Thesen,
entwickeln sich innerhalb ihrer Familie
nur gemeinsam weiter. Mit seinen Bü-
chern „Das kompetente Kind“, „Die
kompetente Familie“ und „Nein aus
Liebe“ ist Juul über die Grenzen Däne-
marks hinaus bekanntgeworden.
Jüngst war er für einen Vortrag in Frei-
burg. Mit ihm sprach Stephanie Streif.

BZ: Herr Juul, Sie sagen, Sie seien nie
einem schrecklicheren Vater begegnet als
sich selbst. Was war los?
Jesper Juul: Ja, was soll ich sagen. Ich
war unreif, ich war hysterisch, ich war ag-
gressiv. Mein Sohn war zweieinhalb, als
sich das änderte. Da war dieser Tag, an
dem ich ihn mal wieder angebrüllt habe.
Wegen was, weiß ich nicht mehr. Und
mein Sohn geht die Treppe hoch, dreht
sich auf der vierten, fünften Stufe um,
schaut mir genau in die Augen und sagt:
„Hör auf“.

BZ: Es ist ja immer viel von Kindern die
Rede, davon, was sie alles brauchen und
was ihnen beim Größer-
werden hilft. Aber die El-
tern, was brauchen die, um
vernünftig erziehen zu
können?
Juul: Ich bin auch Zyniker.
Es ist nun einmal so, dass
die Kinder die Eltern ha-
ben, die sie haben. Und da-
mit müssen sie leben. Man
kann nicht immer das
Richtige tun. Man kann
nicht perfekt sein. Was
man aber versuchen kann,
ist gut genug zu sein. Und
das heißt vor allem, Ver-
antwortung zu überneh-
men und nicht die Schuld
bei den Kindern zu suchen. Und diese
Idealvorstellung, dass es ein Idealkind
gibt, die ist mir zuwider.

BZ: Und weiter? Sollten sich Eltern nicht
auch um sich selbst sorgen?
Juul: Eltern müssen natürlich fürsorglich
und für ihre Kinder da sein. Aber wichtig
ist auch, dass man für sich selber sorgt.
Und für sein Leben als Paar. Seit gut zehn
Jahren ist da eine Tendenz auszumachen,
dass Eltern mit der Geburt ihres ersten
Kindes nur noch Eltern sind. 24 Stunden
am Tag und 24 Jahre lang. Das ist für alle
frustrierend – für die Kinder und die El-
tern. Als Kind will ich, dass meine Mutter

auf sich aufpasst, dass sie ihr eigenes Le-
ben führt. Und ich will, dass meine Eltern
ein gutes Verhältnis zueinander haben.

BZ: Und die große Unsicherheit, mit der
Eltern heute zu kämpfen haben, woher
kommt die?
Juul: Also meine Eltern wussten noch,
was zu tun ist. Sie haben ihre Kinder ein-
fach erzogen wie alle anderen auch – wie
ihre Geschwister, ihre Nachbarn, die Leh-
rer. Auch meine Generation war sich in
Sachen Kindererziehung einig, wir haben
einfach das genaue Gegenteil von dem ge-
macht, was unsere Eltern mit uns ge-
macht haben. Das war auch nicht gut. Der
moralische Konsens ist uns über die Jahre
abhandengekommen. Die Eltern von heu-
te wollen nicht altmodisch sein, sie wol-
len nicht zur autoritären Familie zurück.
Sie wollen was anderes. Nur, dieses Ande-
re ist noch nicht definiert. Ein, zwei Ge-
nerationen wird es noch dauern, dann ha-
ben wir einen neuen Konsens. Aber den
wird es auch wieder nicht ewig geben.

BZ: Aber Sie machen doch in Ihren Bü-
chern Vorgaben, Sie plädieren weder für
eine autoritäre noch für eine antiautoritä-
re Erziehung, sondern für eine autoritati-
ve. Was genau heißt das?

Juul: Kinder brauchen
Führung. Sie brauchen Au-
torität, allerdings sollten
Kinder eben diese Autori-
tät über eine sehr persönli-
che Ebene erfahren. Ein
Bild, das ich häufig benut-
ze, ist das des Leucht-
turms. Eltern müssen wie
Leuchttürme sein, sie müs-
sen ihren Kindern, die auf
offener See unterwegs
sind, deutliche Signale ge-
ben. Um das zu können,
müssen sie wissen, was sie
wollen und was nicht.

BZ: Und auch warum?
Juul: Nicht unbedingt warum. Kinder
brauchen nicht viele Erklärungen, zumin-
dest die Kleineren nicht. Kinder brau-
chen Sicherheit. Nur wenn Eltern wis-
sen, was sie wollen, kann ihnen ihr Kind
auch folgen. Wenn die Eltern zum Bei-
spiel nicht mehr wollen, dass ihr Fünfjäh-
riger in ihrem Bett schläft, dann müssen
sie ihm das ganz deutlich sagen. Kein
„Glaubst du nicht, es wäre jetzt an der
Zeit?“, sondern ein klares „Raus, ab heute
schläfst du in deinem eigenen Bett!“

BZ: Wird in Dänemark denn auch wieder
verstärkt über Disziplin und Gehorsam
diskutiert?

Juul: Ja, ja. Vielleicht nicht so viel wie in
Deutschland, aber thematisiert wird es in
Dänemark auch. So wie im restlichen
Skandinavien. Woher diese Sehnsucht
kommt, kann ich nicht wirklich verste-
hen, denn dieser altmodische Erzie-
hungsstil, wie ihn meine Generation ge-
nossen hat, war wirklich auf keiner Ebene
erfolgreich. Vielleicht hat er gute Indust-
riearbeiter hervorgebracht, aber sozial-
psychologisch war er eine Katastrophe.
Nehmen wir zum Beispiel Dänemark,
dort leben fünf Millionen Menschen, da-
von sind eine gute Million in psychiatri-
scher Behandlung und eine halbe Million
chronisch alkoholkrank. Gesund ist das
nicht.

BZ: In Deutschland haben es die Erzie-
hungsbücher „Lob der Disziplin“ und
„Warum unsere Kinder Tyrannen wer-
den“ auf die Bestsellerlisten geschafft.
Kennen Sie die?
Juul: Das erste habe ich angelesen, das
zweite kenne ich nicht. Ich glaube, dass
ein Buch wie „Lob der Disziplin“ in Däne-
mark nie ein Bestseller hätte werden kön-
nen. Die meisten Dänen würden so eine
Aussage einfach ignorieren. Und das Ty-
rannenbuch: Mal ehrlich, der Titel ist
furchtbar. Es gibt keine tyrannischen Kin-
der, es gibt nur Eltern, die keine Führung
übernehmen wollen oder können. Und
das ist es, was Kinder zu Tyrannen wer-
den lässt. In Deutschland heißt es ja auch
immer, Kinder brauchen Grenzen. Das ist
falsch. Kinder brauchen keine Grenzen.
Was sie aber brauchen, sind Eltern, die
sich abgrenzen können.

BZ: Herr Winterhoff gibt ja nicht nur gute
Ratschläge, er übt sich ja auch als Gesell-
schaftskritiker. Früher oder später, so sei-
ne These, werde unsere Gesellschaft an
den vielen Tyrannen untergehen.
Juul: Wie alt ist denn dieser Herr Winter-
hoff?
BZ: Anfang, Mitte fünfzig.
Juul: Jemand sollte ihn daran erinnern,
dass wir vor fünfzig Jahren nur Tyrannen
hatten. Das waren aber Erwachsene. Was
ich mich manchmal frage, ist, was sich da
in den Köpfen so genannter Erziehungs-
experten abspielt. Warum müssen sie an-
deren Menschen immer wieder sagen,
„Du machst das falsch“, „Du erziehst
nicht richtig“, „Du bist nicht gut genug“.

BZ: Aber Sie schreiben doch auch Erzie-
hungsratgeber?
Juul: Nein, ich schreibe Bücher über Fa-
milie. Ich glaube nicht, dass Menschen
durch Kritik plötzlich alles besser ma-
chen. Warum sollte ich also meine Zeit
vergeuden. Viele so genannte Erzie-

hungsexperten wissen in ihrem Fachbe-
reich sehr genau Bescheid. Sie sind Päd-
agogen oder Psychologen, aber über das
Zusammenspiel von Familien wissen sie
kaum etwas. Innerhalb von Familien geht
es vor allem um Beziehungen. Und dar-
über schreibe ich. Mein Anliegen ist es,
Eltern und ihre Kinder zu begleiten.

BZ: Kann man sich denn heute als Eltern
in Sachen Erziehung noch auf sein Bauch-
gefühl verlassen?
Juul: Unbedingt. Ich finde, alle Eltern
sollten erst einmal auf ihren Bauch hören.
Aber nicht alles, was aus dem Bauch
kommt, ist auch gut und richtig. Das wäre
dann doch zu einfach, zu romantisch. Aus
diesem Grund, rate ich dazu, parallel
auch das Gehirn einzusetzen.

BZ: Und dann funktioniert Erziehung?
Juul: Kinder fordern uns Tag für Tag her-
aus. Einen Hund oder eine Katze muss ich
auch versorgen und respektieren, aber
ich habe als Herrchen immer die Kontrol-
le über sie. Mit Kindern geht das nicht.
Sie berühren uns so tief und sie sagen
auch mal „Nein, will ich nicht“. Inner-
halb einer Familie geht es immer um Be-
ziehungen. Und wenn Beziehungen per-
sönlich sind, dann sind auch Fehler nicht
gefährlich, dann können Eltern wie Kin-
der aufeinander hören und voneinander
lernen.
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Jesper Juul, 1948 in Dänemark geboren,
ist Lehrer, Gruppen-, Familientherapeut,
Konfliktberater und Buchautor mit dem
Ziel, Eltern bei der Suche nach neuen
Wegen in der Erziehung zu unterstützen.
Bis 2004 war er Leiter des „Kempler
Institute of Scandinavia“ in Odder, das
er 1979 gegründet hat. Weiter hat er
in sieben europäischen Ländern, unter
anderem in Deutschland, die so ge-
nannten „familylabs“ aufgebaut. Diese
sind keine Elternschulen, sondern La-
boratorien, in denen „man finden, wie-
der finden, erfinden und mit seiner
eigenen Art und Weise seine Familie
entwickeln kann“. Alle Eltern, die wollen,
können auf Informationen, Seminare,
Beratungen der „familylabs“ zugreifen
und sich im Netz und in der Region Hilfe
holen.

Informationen, Beratungen,
Seminare, Hilfe im Netz und der Region:
www.familylab.de


